
Die HeinzGärtnerBrücke über den  
Osterbekkanal. Im Hintergrund der  
JohannesPrassekPark. 
Foto: Herbert Diercks, 2017. Quelle: Archiv der KZ-Gedenkstätte Neuengamme, F 2017-647

Der im Juni 2011 eröffnete Johannes-Prassek-
Park entstand auf dem Gelände des Barm-
beker Gaswerks, dessen letzte Gebäude in den 
1970er-Jahren abgerissen worden waren. Die 
Heinz-Gärtner-Brücke wurde 2013 im Beisein 
von Angehörigen der Familie Gärtner einge-
weiht. Johannes Prassek war in Winterhude/
Barmbek-Süd aufgewachsen, Heinz Gärtner 
hatte lange dort gelebt.

Johannes Prassek im Primizgewand in  
HamburgVolksdorf bei der Weihung  
zum Priester am 4. April 1937. 
Quelle: Erzbischöfliche Stiftung Lübecker Märtyrer, Lübeck

Der am 13. August 1911 in Hamburg gebo-
rene katholische Priester Johannes Prassek 
beteiligte sich in Lübeck gemeinsam mit den 
Kaplänen Hermann Lange und Eduard Müller 
und dem evangelischen Pastor Karl Friedrich 
Stellbrink an christlich motivierten Wider-
standsaktivitäten. Johannes Prassek distan-
zierte sich in Gesprächskreisen offen von der 
nationalsozialistischen Ideologie, leistete trotz 
Verbotes seelsorgerischen Beistand für polni-
sche und sowjetische Zwangsarbeiterinnen 
und Zwangsarbeiter und verbreitete „Wehr-
kraft zersetzende“ Meldungen ausländischer 
Radiosender.
Der Volksgerichtshof verurteilte alle vier Geist-
lichen am 23. Juni 1943 zum Tode. Die Justiz 
ließ das Todesurteil am 10. November 1943 
im Hamburger Untersuchungsgefängnis am 
Holstenglacis vollstrecken. Die vier Geistlichen 
werden von Christinnen und Christen als 
 „Lübecker Märtyrer“ verehrt. 

Heinz Gärtner, 1933. 
Quelle: Forschungsstelle für Zeitgeschichte in Hamburg, Sammlung Heinz Gärtner

Heinz Gärtner, geboren am 1. März 1916 in 
Hamburg, gehörte zu den jüngsten Aktivisten 
im sozialdemokratischen Widerstand. Er war 
in Hamburg leitend in der illegalen Sozialis-
tischen Arbeiterjugend (SAJ) tätig. 1935/36 
verhaftete die Gestapo mehrere Dutzend 
SAJ-Mitglieder, darunter im April 1936 Heinz 
Gärtner. Nach Verbüßung einer Gefängnis-
strafe kam er Ende Oktober 1937 wieder frei.
Nach Kriegsende war Heinz Gärtner viele 
Jahre hauptamtlicher Geschäftsführer der 
Hamburger SPD und von 1986 bis zu seinem 
Tod am 3. September 2001 Vorsitzender der 
Hamburger Arbeitsgemeinschaft ehemals  
verfolgter Sozialdemokraten (AvS).

Titelseite sowie Seite 2 und Seite 4  
einer Tarnschrift mit dem Programm 
des Exilvorstands der SPD in Prag   
(„Prager  Manifest“), 1934.
Quelle: Friedrich-Ebert-Stiftung, Archiv der sozialen Demokratie, Bonn,  
Nachlass Helmuth Kern, 1/HKAB000004/11

Das „Prager Manifest“ wurde 1934 im 
 Ausland in einer Auflage von mehreren 
Zehntausend Exemplaren als Tarn-
broschüre mit dem Titel „Die Kunst 
des Selbstrasierens“ gedruckt und von 
 Kurieren nach Deutschland geschmug-
gelt. Es rief zum kompromisslosen, revo-
lutionären Kampf der Arbeiterbewegung 
gegen die nationalsozialistische Diktatur 
auf. Das Programm war insbesondere 
unter jungen  Sozialdemokratinnen und 
Sozialdemokraten populär und wurde in 
Form solcher Tarnschriften verbreitet.

Die 2013 fertiggestellte Heinz-Gärtner-Brücke über den Oster-

bekkanal verbindet die Hamburger Stadtteile Barmbek-Süd 

und Winterhude. Unmittelbar an der Fußgängerbrücke wurde 

bereits im Juni 2011 der Johannes-Prassek-Park angelegt. Mit 

den Namensgebungen wird an Hamburger im Widerstand 

gegen den Nationalsozialismus 1933 bis 1945 erinnert.

Heinz Gärtner (1916–2001) war als Jugendlicher Mitglied der 

Sozialistischen Arbeiterjugend (SAJ), die trotz Verbotes im 

Nationalsozialismus illegal weiterarbeitete. Er war eine trei-

bende Kraft in der SAJ bis zu deren Zerschlagung 1935/36. 

1936 wurde der damals 20-Jährige verhaftet. Er musste wegen 

seiner Widerstandstätigkeit 18 Monate Haft im Konzentrati-

onslager Fuhlsbüttel und im Jugendgefängnis Hahnöfersand 

verbüßen.

Johannes Prassek (1911–1943) war während des Zweiten 

Weltkrieges Kaplan in Lübeck. Wegen seiner Beteiligung am 

 christlichen Widerstand wurde er vom Volksgerichtshof zum 

Tode verurteilt und 1943 hingerichtet.

Erinnerung an  Widerstandskämpfer 
aus Hamburg

Widerstand 1933 bis 1945 

Nur eine Minderheit der Deutschen, unter 
ihnen insbesondere Menschen aus der 
organisierten Arbeiterbewegung, leistete 
nach 1933 Widerstand. Sie wurden von den 
Nationalsozialisten rücksichtslos verfolgt.
In allen Hamburger Stadtteilen, in Be-
trieben und Vereinen, teils auch in religi-
ösen Gemeinschaften, leisteten mehrere 
Tausend Männer und Frauen Widerstand. 
Sie konnten unter den Bedingungen einer 
brutalen Verfolgung durch die Gestapo ihre 
illegale Arbeit bis etwa Mitte der 1930er-
Jahre aufrechterhalten, danach gab es bis 
Kriegsbeginn nur noch vereinzelte Wider-
standsaktivitäten.
Während des Zweiten Weltkrieges formierte 
sich auf einer breiteren Basis erneut organi-
sierter Widerstand. Ihm schlossen sich auch 
Menschen an, die vor Kriegsbeginn noch 
zur Schule gegangen oder in der Ausbil-
dung gewesen waren. Einen eher lockeren 
Zusammenhang bildeten dabei die „Swing-
Jugendlichen“ und die Hamburger „Weiße 
Rose“. Auch Kriegsgefangene, Zwangs-
arbeiterinnen und Zwangsarbeiter leisteten 
Widerstand.
Der Widerstand gegen den Nationalsozia-
lismus hatte das Ziel, sich entweder einzeln 
oder in politisch, religiös oder humanistisch 
orientierten Gruppen der alle Gesellschafts-
bereiche durchdringenden Ideologie der 
Nationalsozialisten zu verweigern, ihre Herr-
schaft zu untergraben und zu beenden. 
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